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Eine Ausstellung zum Mitmachen
VON HEIKE MARX

Der Kunstverein Ludwigshafen
macht normalerweise Ausstellun-
gen und dazu Rahmenveranstaltun-
gen. Bei seinem jetzigen partizipa-
torischen Projekt „Suk“ ist es umge-
kehrt. Im Mittelpunkt steht Begeg-
nen und Mitmachen; die Ausstel-
lung ist nur der Rahmen.

Damit möglichst viele kommen, ist
das Angebot breit gestreut. Die Aus-
stellung – ein Ensemble überdimen-
sionierter Sitzmöbel aus Holz und
arabische Kalligraphien – ist im
Kunstverein die erste mit einer sozio-
kulturellen Ausrichtung.

Das Projekt „Suk“ begann im Febru-
ar 2017 im Atelier des bildenden
Künstlers Philipp Morlock im Mann-
heimer Benjamin-Franklin-Village
und wurde dort im Sommer vorge-
stellt (wir berichteten). Mit neun
Flüchtlingen im Alter zwischen 18
und 28 Jahren baute Morlock Sitzbän-
ke und einen Stuhl in einem von ihm
ersonnenen Design.

Alle Möbel sind übergroß. Die Far-
ben sind auffällig, aber nicht auf-
dringlich. Eine Bank ist sehr niedrig,
eine andere extrem hochbeinig. Eine
ist kurz, eine andere lang. Die Rücken-
lehnen sind normal oder sehr hoch,
kompakt oder durchbrochen gestal-
tet. Die Möbel sollen auffallen und zu-
gleich zum Gebrauch einladen, so
Philipp Morlocks Idee. Im Kunstver-
ein werden sie als ästhetische Objekte
präsentiert, die man benutzen soll.
Eigentlich sind sie für den Außenbe-
reich konzipiert und haben in Mann-
heim auch schon die Probe bestan-
den: vor dem Port 25, vor dem Ein-
tanzhaus und in der Neckarstadt.

Hinter dem soziokulturellen An-
satz steckt ein sozialpädagogisches
Ziel: Die Flüchtlinge sollen motiviert,
ihnen der Spracherwerb erleichtert
und bei der Aus- oder Weiterbildung
geholfen werden. Über das Integrati-
onsprojekt wurde ein Video gemacht,

Der Kunstverein Ludwigshafen wagt sich mit „Suk“ erstmals an ein Projekt mit soziokultureller Ausrichtung

das man in der Ausstellung sehen
kann. Die neun Teilnehmer, unter ih-
nen drei Frauen, wohnen in Ludwigs-
hafen und Mannheim. Während der
Öffnungszeiten soll man immer dem
einen oder der anderen von ihnen be-
gegnen. Sie haben inzwischen recht
gut Deutsch gelernt.

Nicht nur in das Sitzensemble wer-
den fast täglich Mitmach- und Ge-
sprächsangebote Bewegung bringen.
Vor der rechten Seitenwand hat Phil-
ipp Morlock Tische aufgereiht, an de-
nen jeder künstlerisch werkeln kann:
Karton für Spiele bedrucken, Spielfi-
guren aus Holz schnitzen oder aus
Zinn gießen. Und anschließend

selbstverständlich spielen. Schon
Dreijährige können mitmachen, das
Alter nach oben ist offen.

Das Sahnehäubchen der Ausstel-
lung sind arabische Kalligraphien, ed-
le kostbare Schriftbilder im Bordü-
renrand. Kalligraphie ist die Ikone is-
lamischer Kunst, in der abbildliche
Darstellung verboten ist. Sie ist abs-
trakte Darstellung bedeutender In-
halte: Verse aus dem Koran, verbind-
liche Weisheiten und Poesie. Es gibt
verschiedene Schriftarten, wie in der
abendländischen Kalligraphie auch,
die bis in die Gegenwart hinein wei-
terentwickelt und auch individuell
gestaltet werden. Schöpfer der hier

gezeigten Schriftkunstwerke ist Is-
mat Amiralai.

1938 in Damaskus geboren, kam er
1960 nach Deutschland, um bildende
Kunst zu studieren. Zuerst in Mann-
heim Malerei bei Paul Berger-Bergner
und Hans Nagel an der freien Akade-
mie und Grafik-Design bei Wolf Ma-
gin, dann Malerei in Berlin. Nach Syri-
en zurückgekehrt, zog es ihn bald
wieder nach Mannheim. Viele Jahre
lang gestaltete er für die BASF Wer-
bung für den arabischen Raum. In die-
ser Zeit studierte er arabische Kalli-
graphie in Damaskus und widmete
ihr sein weiteres künstlerisches
Schaffen.

Ismat Amiralais jüngerer Bruder
Omar, der inzwischen verstorben ist,
war ein bekannter Filmemacher in
Damaskus. Sein Dokumentarfilm
„Flut im Baath Land“ – die Baath-Par-
tei regierte jahrzehntelang im Irak
und regiert noch immer in Damaskus
– wird am 6. Dezember um 19 Uhr ge-
zeigt. Der Schriftsteller Rafik Schami
wird in den Film einführen und zu-
sammen mit Ismat Amiralai mit dem
Publikum diskutieren.

TERMIN
Bis 10. Dezember im Kunstverein Ludwigs-
hafen, Bismarckstraße 44-48. Öffnungszei-
ten Di-Fr 12-18 Uhr, Sa und So 11-18 Uhr.

Ein Werk der größten Kontraste
VON SIGRID FEESER

Anton Bruckners Messe in f-Moll ist
ein Meisterwerk, das in der musika-
lischen Rangordnung in einer Reihe
mit Bachs h-Moll-Messe, Mozarts
Messe in c-Moll und Beethovens
Missa solemnis steht. Am Toten-
sonntag wagten sich Bachchor und
Sinfonietta Mannheim unter Lei-
tung von Johannes Michel in der
Christuskirche an den Brocken.

Ein Brocken ist die f-Moll-Messe alle-
mal. Den mit zahlreichen Umarbei-
tungen beschäftigten Komponisten
hätte die posthume Karriere des von
den Zeitgenossen zunächst noch als
„nicht singbar“ abgelehnten Stücks
gefreut. Zudem gehörten Messkom-
positionen in der zweiten Hälfte des
19. Jahrhunderts nicht mehr unbe-

Bruckners f-Moll-Messe mit dem Bachchor und der Sinfonietta Mannheim in der Christuskirche
dingt zur selbstverständlichen
Grundausstattung katholischer Kom-
ponisten.

Auf die entspannte Leichtigkeit ei-
ner Haydn-Messe konnte der tief-
gläubige Linzer Domorganist Bruck-
ner anno 1868 nicht mehr rechnen.
Hier ist alles Anspruch, Kampf mit der
Materie, den Möglichkeiten des
Scheiterns und ein anhaltender
Selbstzweifel, der sich in insgesamt
vier Revisionen der letzten seiner
fünf Messen niederschlug; im Übri-
gen nichts Außergewöhnliches für
den skrupulösen, von psychischen
Krisen heimgesuchten Komponisten.

Eine solche begleitete auch die Ent-
stehung des Werkes. Bruckners Ärzte
hatten ihn eigentlich von der Arbeit
abhalten wollen, der Komponist frei-
lich wusste, das Krankheit und schöp-
ferisches Vermögen einander nicht

ausschließen. Ganz im Gegenteil war
er von der heilenden Kraft der Musik
überzeugt: „I hab muß´n! Das Arbei-
ten hat ma besser than als das Faulen-
zen.“ Von alledem ist selbstverständ-
lich nichts zu hören. Wer es denn
mag, kann die orchestral reich ausge-
stattete Messe als Test auf die späte-
ren Sinfonien interpretieren. Was ex-
treme Dynamik, Klangfarben und
Ausdruck angeht, ist sie ein Werk ma-
ximaler Kontraste: heute kein Prob-
lem. Wer sich in der Musikgeschichte
zurückdenkt, kann die Überforde-
rung der Ausführenden aber zumin-
dest verstehen. Die auf Bruckners
Kosten und unter seiner Leitung end-
lich zustandegebrachte Wiener Ur-
aufführung von 1872 war zwar ein Er-
folg, aber leider nur ein halber.

Für eine (zeitgenössische) Inter-
pretation bieten sich vor allem zwei

Wege an: Man setzt auf den glaubens-
starken Mystiker Bruckner. Oder auf
eine eher irdische, lebendig span-
nungsvolle Wiedergabe, in der die
Tempi flüssig sind und der vermutete
Weihrauch kein Thema ist. Johannes
Michel hat sich, wenn man so will, auf
einen Kompromiss geeinigt. Tempo
und Artikulation verharrten im mitt-
leren Bereich, das Bachchor und Sin-
fonietta Mannheim abverlangte
Klangbild war bis in die Chorfugen
hinein eher kompakt und auch das
Quartett der Gesangssolisten – Mile-
na Georgieva, Barbara Schedel, Chris-
toph Wittmann und Markus Lemke –
war an die Kandare einer weitgehend
risikofernen Werkdienlichkeit ge-
nommen. Insofern war die Auffüh-
rung gelungen. Die einleitende Ou-
vertüre in g-Moll war da nur ein inter-
essanter Schnörkel.

Lachen auf Rezept
VON STEFAN OTTO

An zwei Abenden nacheinander hat
Eckart von Hirschhausen mit einem
„Best of“ im Feierabendhaus der
BASF gastiert. Sein Programm war
wie immer nachdrücklich medizi-
nisch geprägt. Ein praktizierender
Arzt ist Hirschhausen freilich nicht,
ein echter Comedian auch nicht.
Wenigstens ist er ein Unterhalter.

Seine Auftritte beginnen mit „Bad
Case of Loving You (Doctor, Doctor)“,
Robert Palmers Rock-Hit, der in einer
instrumentalen Version zu hören ist.
Das weist gleich, wenn Hirschhausen
die Bühne betritt, auf den medizini-
schen Charakter der Show hin. Der
Sänger erklärt sich darin für heillos
verliebt in seine Ärztin oder seinen
Arzt, wissen zumindest Hörer, die
den Songtext kennen. Gesteht Dr.
med. Eckart von Hirschhausen damit
etwa durch die Blume seine Selbst-
verliebtheit ein?

„Ich möchte Ihnen heute nicht
mein übliches Programm bieten, son-
dern das, was mir in den letzten 20
Jahren so aufgefallen ist. Ich bin in
meinem Herzen immer Arzt geblie-
ben“, erklärte der Berliner, der 1994
an der Uni Heidelberg promoviert
wurde und bereits während der Stu-
dienzeit erste Bühnenerfahrungen als
Zauberkünstler und Varieté-Modera-
tor sammelte. „Wenn Lachen die bes-
te Medizin ist, müssten eigentlich
noch viel mehr Ärzte Komiker wer-
den“, meinte er in Ludwigshafen.

Neben Gemeinschaft und Sinnhaf-
tigkeit sei der Humor schließlich eine
tragende Säule der seelischen Ge-
sundheit und helfe sogar gegen
Schmerzen. Also macht Hirschhausen
unangenehm offensiv Werbung für
seine Stiftung „Humor hilft Heilen“,
die seit knapp einem Jahrzehnt Hu-
mor-Schulungen für Ärzte und Pfle-
gekräfte initiiert, therapeutisches La-
chen fördert und professionell ausge-
bildete Klinik-Clowns in Krankenhäu-
ser und Pflegeheime schickt.

Außer Lachen spricht der Bühnen-
doktor sich noch für die theologi-
schen Tugenden Glaube, Liebe, Hoff-
nung aus, für die Kraft von Zuwen-
dung und die Potenz positiver Erleb-
nisse, für Yoga („Die Frauen machen
da Verrenkungen, da bettelst du in
der Ehe lange für!“), für die Magie von
Worten und überhaupt für ein biss-
chen Verzauberung. Seine besinnli-
che, erbauliche und harmlose Wohl-
fühl-Show bewegt sich zwischen Auf-
klärung, Zauberei und Comedy. Sie
will zeigen, dass die Gesellschaft ne-
ben mehr Humor sowohl mehr Wis-
senschaft als auch mehr Magie ver-
tragen könnte. Jesus konnte Wasser

Eckart von Hirschhausen im BASF-Feierabendhaus

zu Wein verwandeln, weiß der Bibel-
leser. Aber ist es nicht mindestens ge-
nauso erstaunlich, dass der Mensch in
der Lage ist, aus Wein über Nacht wie-
der Wasser zu machen, fragt der stu-
dierte Arzt, passionierte Zauberer
und Träger des Ordens „Goldener
Winzer der Stadt Bad Dürkheim“.

Eitle Selbstverliebtheit propagiert
Hirschhausen zwar nicht. Aber
„Selbstliebe und heitere Gelassen-
heit, in dem Sinne, dass man mit sich
gut befreundet ist“. Weshalb befän-
den sich viele ständig im Krieg mit
sich, wegen ihres Körpergewichts, ih-
res Aussehens oder der ergrauenden
Haare? Freund oder Freundin wüss-
ten wir doch auch Mut zuzusprechen.
Diese Haltung könne man auch sich
selbst gegenüber einnehmen. „Wir
überschätzen, was die Medizin für
uns tun kann, und wir unterschätzen,
was wir selber tun können.“

Am Ende entfacht Hirschhausen
ein Feuerchen auf der Bühne des Fei-
erabendhauses und entzündet daran
eine Wunderkerze: für die Besinn-
lichkeit in der anstehenden Advents-
zeit und im Gedenken daran, dass das
Leben einfach ein Wunder ist.

Eine Schau direkt ins Herz
VON HANS-ULRICH FECHLER

„Europa/Morgen/Land“ ist eine seit
dem Jahr 2000 bestehende Leserei-
he mit Autoren, die zwar auf
Deutsch schreiben, deren Mutter-
sprache aber nicht Deutsch ist. Nun
nimmt die Reihe mit Lesungen in
Mannheim, Ludwigshafen und
Frankenthal eine weitere Staffel auf.
Der erste von fünf Autoren, die ihre
Bücher bis zum März vorstellen wer-
den, war Selim Özdogan mit seinem
in diesem Jahr erschienenen Roman
„Wo noch Licht brennt“.

Selim Özdogans Debütroman im Jahr
1995 trug den neugierig machenden
Titel „Es ist so einsam im Sattel, seit
das Pferd tot ist“. Dahinter verbarg
sich kein Western, sondern einer tod-
traurigen Liebesgeschichte und Ein-
samkeitsklage in einem inneren Mo-
nolog. Damals, so erzählte der Autor
während seiner Lesung auf dem
Mannheimer Museumsschiff, habe
ihm ein Verleger nahegelegt, sich
doch ein deutsches Pseudonym zuzu-
legen, denn in dem ganzen Roman
komme ja doch kein einziger Auslän-
der vor. „Ich wollte, dass mein Name
auf dem Buch steht“, erklärte der
Schriftsteller jetzt offenherzig seine
damalige Weigerung und gab zu, dass
es Eitelkeit, weniger ein Pochen auf
seine Identität war, die ihn auf seinem
türkischen Namen beharren ließ.

Seitdem hat der inzwischen 46-
jährige, zweisprachig an seinem Ge-

Selim Özdogan liest in der Reihe „Europa/Morgen/Land“ auf dem Museumsschiff in Mannheim

burtsort Köln aufgewachsene Schrift-
steller noch zahlreiche Romane und
Erzählbände veröffentlicht. Er hat
eng mit dem Hamburger Regisseur
Fatih Akin zusammengearbeitet,
wurde mit dem Adelbert-von-Cha-
misso-Preis und anderen Auszeich-
nungen bedacht und war im vergan-
genen Jahr zum Ingeborg-Bachmann-
Wettbewerb nach Klagenfurt eingela-
den.

Inzwischen hat der bis heute in
Köln lebende Buchautor, der mit sei-
ner Lesung in Mannheim für die ange-
kündigte, aber verhinderte Mascha
Dabic in die Bresche gesprungen ist,
freilich auch Ausländern Zutritt zu
seinen Romanen gewährt. „Die Toch-
ter des Schmieds“ widmete er 2005
einer Türkin, Gül, und ließ den Roman
von Anfang bis Ende in Anatolien von
den 40er bis in die 60er Jahre spielen.

Mit „Heimstraße 52“ setzte er den Ro-
man 2011 fort und ließ Gül als Gastar-
beiterin nach Deutschland ziehen.
Mit dem die Reihe abschließenden
Roman „Wo noch Licht brennt“
wächst nun die Gül-Fortsetzungsge-
schichte zu einer Trilogie an, in der je-
der Teil eine in sich abgeschlossene,
aus sich verständliche Handlung er-
zählt, die jedoch auf dem Vorgänger
aufbaut.

Gül ist eine einfache, herzensgute
Frau, die ihr Geld damit verdient, dass
sie in einer Gebäudereinigungsfirma
nachts Büroräume putzt. Sie schließt
Bekanntschaft mit einem viel jünge-
ren Landsmann, der ihr Sohn sein
könnte. Ihre jahrelangen Treffen hal-
ten die beiden geheim, um keinen An-
lass zu Klatsch und Tratsch zu geben.
Obendrein ist Güls Bekanntschaft ein
mehrfach vorbestrafter Krimineller,
der zu seinem Geld durch betrügeri-
sche Telefongeschäfte kommt. „Hier
zählt Geld“, lässt er Gül wissen.

Auch sonst spart der Roman nicht
mit wenig schmeichelhaften Er-
kenntnissen über Deutschland und
die Deutschen, denen der Autor in Er-
zählungen zwischendurch noch wei-
tere Erlebnisse hinzufügte. „Sie mö-
gen uns hier nicht“, stellt ein Auslän-
der in dem Roman fest. Seine Lesung
ließ Selim Özdogan ausklingen mit
der Weisheit, dass die Wahrheit nicht
in Büchern steht. Die letzten Worte,
die er aus seinem Roman vorlas, lau-
teten: „Wer direkt ins Herz schauen
kann, der liest das richtige Buch.“
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Der deutsche Blues- und Rocksänger
Andreas Kümmert gibt heute um 20
Uhr ein Konzert im Mannheimer Capi-
tol. Der Gewinner der dritten Staffel
der Gesangs-Castingshow „The Voice
of Germany“ im Jahr 2013 lebt auf der
Bühne, wirbt der Veranstalter. Er sei
einer der leidenschaftlichsten Live-En-
tertainer, die Deutschland im Moment
zu bieten habe. Wann immer Andreas
Kümmert zwischen Konzerten Zeit
fand, arbeitete er gemeinsam mit sei-
nem Produzenten, dem Selig-Gitarris-
ten Christian Neander, an seinem
neuen Album, das in der zweiten Jah-
reshälfte 2016 bei Universal Music er-
schienen ist. Die neuen Songs stellt
der Sänger jetzt live vor. Gemeinsam
mit seiner vierköpfigen Band ist er in
Deutschland, Österreich und der
Schweiz auf Tour mit Blues, Rock, Soul
und einer außergewöhnlichen Stim-
me. |rhp

Bastian Stein Quartett in
der Klapsmühl’ am Rathaus
DerTrompeter Bastian Stein tritt heute
um 20 Uhr mit seinem Quartett in der
Mannheimer Klapsmühl’ am Rathaus
in D 6, 3 auf. Mit ihm stehen auf der
Bühne der Saxophonist Domenic Lan-
dolf, der Bassist Phil Donkin und der
Schlagzeuger James Maddren. Über-
schwänglicher als der Erstling dieses
Musikers wurde 2013 selten eine CD
gefeiert. „Was für ein Ton!“ hieß es,
und von „Filigran-Jazz“ war die Rede.
Ein Musiker, der etwas zu sagen hat
und der das mit außerordentlich fei-
nen Tönen tut, könnte man die Kriti-
ken zusammenfassen. Bastian Stein
wurde 1983 in Heidelberg geboren,
wuchs seit seinem fünften Lebensjahr
in Wien auf, wurde dort, in Amster-
dam und New York ausgebildet und
lebt jetzt in Köln. Auf der Mannheimer
Kleinkunstbühne stellt er heute mit
seinem Quartett sein neues hochkarä-
tig besetztes Projekt vor, das er auf ei-
ner im Februar 2016 erschienenen CD
eingespielt hat. |rhp

Andreas Kümmert
tritt im Capitol auf

Die Ausstellungsmacher: Barbara Auer (von links), Philipp Morlock, Marie Back, Stefanie Schubert und der Kalligraph Ismat Amiralai. FOTO: KUNZ

Da geht’s lang: Der nicht ganz uneitle
und uneigennützige Berater in Le-
bensfragen Eckart von Hirschhausen
in Ludwigshafen in Aktion. FOTO: KUNZ

Der Schriftsteller Selim Özdogan in Mannheim. FOTO: KUNZ


